
Zur Schaffhauser Revolutionsgeschichte 

Ein in Büsingen verlesenes „Warnungsmandat vor rebellischen Gedanken“ 
aus dem Jahre 1789 

Die schweizerische Historiographie reiht seit Johannes Dierauer die Schaffhauser Land- 
schaft erstaunlicherweise, aber nicht ganz zu Unrecht unter jene eidgenössischen Gebiete 
ein, in welchen sich der Einfluß der französischen Revolution am frühesten in Form von Un- 
botmäßigkeiten der Untertanen geäußert hat. Dierauer selber berichtet in seiner „Geschichte 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft“!: „Schon im September 1789 bemerkte man in 
Schaffhausen mit Verdruß, daß die Bauern eifrig die Zeitungsberichte lasen und durch sol- 
che Lektüre in ihrem Gehorsam wankend wurden. Ein obrigkeitliches Mandat, das vor rebel- 
lischen Gedanken warnte, reizte die Landleute zu der spöttischen Antwort, es scheine, daß 
sich die Herren fürchteten.” Was hat es mit dieser, von späteren Historikern oft in pointie- 
render Verkürzung wiederholten Aussage tatsächlich auf sich? 

Dierauers Quelle bildet laut eigener Anmerkung ein Brief Johann Georg Müllers an seinen 
berühmten Bruder Johannes von Müller vom 25. September 1789, in welchem u. a. folgen- 
des ausgeführt wird: „Unsere Bauren sind wieder ruhig, aber bei ihnen und in der Stadt 
mottet das Feuer unter der Asche und wird gewiß einst los brechen. Unsre Zeitungen wer- 
den auf dem Lande sehr häufig gelesen, und wenn sie finden, wie mächtig heut zu Tag das 
Volk über die Obrigkeiten wird, so bestärkt sie das eben nicht im Gehorsam... Letzten 
Sonntag wurde in Büsingen ein Warnungsmandat vor Rebellischen Gedanken verlesen, da 
sagten die Bauren: „Es scheint, sie fürchtet sie afangen!” Der östr. Obervogt zu Hilzingen 
(bei Hohentwiel] wurde von seinen Bauern weggejagt u.s.w.“ Nachdem nun hier also aus- 
drücklich festgestellt wird, daß das bewußte Mandat gar nicht im Gebiete Schaffhausens, 
sondern vielmehr im benachbarten vorderösterreichischen Büsingen verlesen wurde, ist 
implizite ja bereits auch gesagt, daß es sicher nicht von seiten der Schaffhauser Obrigkeit 
gestammt haben kann. Weil indessen Büsingen damals noch von Schaffhausen aus pastori- 
siert wurde, ist gleichwohl ein Exemplar dieses gedruckten Schriftstückes hierhin gelangt; 
unter der Signatur AA 56.2 befindet es sich heute samt zwei Begleitzirkularen im Schaff- 
hauser Staatsarchiv. 

Das vier Seiten umfassende Mandat, ausgestellt am 24. August 1789 und unterzeichnet 
von Johann Adam Freiherr von Posch, Ferdinand Fechtig und Joseph Thaler, trägt folgenden 
Wortlaut: „Von der Kaiserl. Königlich-V. Österreichischen Landesregierung wird hiemit 
Nachstehendes bekannt gemacht, und verordnet: 

In dem benachbarten Elsaße haben mehrere Haufen des Volkes, welche aus den Schranken 
des Gehorsams, und der Ordnung getreten sind, vieler Orten großen Unfug, zum Theile 
auch Gewaltthätigkeiten, und Verbrechen begangen. 

Zu diesem strafbaren Unternehmen ist dasselbe anfänglich durch fremdes raubsüchtiges 
Gesindel, und nachher durch diejenigen aus ihren Mitinnwohneren, welche selbst von böser 
Gemüthsart oder üblen Lebenswandel sind, oder nichts zu verliehren haben, dazu angereizt, 
zuletzt aber endlich, als der Haufen dieses fremden und einheimischen Gesindels groß genug 
wurde, mit Drohen und Gewalt zum Auflaufen, und während diesem durch das üble Bey- 
spiel der anderen zu hunderterley tollkühnen Unternehmungen und Ausschweifungen halb 
gezwungen, und halb verführet worden. Diesem Unwesen wurde aber sohin, wie man sich 
leicht vorstellen kann, theils durch das Militare, theils durch die in der Ehrlichkeit und 
Treue standhaft gebliebenen guten Bürger, und Unterthanen abgeholfen, und die zügellosen 
Haufen verfolgt, zerstreut, niedergemacht, oder eingefangen, und den Händen der strafen- 
den Gerechtigkeit übergeben, so zwar, daß viele davon, welche bey frischen Übelthaten 
ertappt wurden, augenblicklich und an den nächsten Baum aufgehängt, andere aber in die 
Gefängnisse geworfen wurden, aus welchen sie wohl größten Theils nicht anders mehr 
heraus kommen werden, als um entweder lebenslänglich auf die Galeeren, oder auf den 
Richtplatz geführt zu werden. 

Aus diesem traurigen Beyspiele nimmt nun diese K. K. V. Öst. Landesstelle in Folge der 
ihr für die allgemeine Wohlfahrt, und Landessicherheit obliegenden Sorgfalt den Anlaß, die 

! Johannes Dierauer, Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 4. Band, Gotha 1912, S. 381f. 
® Vgl. Der Briefwechsel der Brüder J. Georg Müller und Joh. v. Müller, 1789-1809, hrsg. von Eduard 

Haug, Frauenfeld 1893, S. 5. 

206



Miszellen — Schaffhauser Revolutionsgeschichte 

hier oben erzehlten wahrhaften Umstände zu dem Ende allgemein bekannt zu machen, da- 
mit sich die sämmtlichen V. Öst. Landesinnwohner, Bürger und Unterthanen hieran ein 
abschreckendes Beyspiel nehmen, und den von Landläufern, oder von dem schlechtern, und, 
weil er meistens wenig zu verliehren hat, eben deßhalben auch verwegenern Theile ihrer 
Mitbürger, oder Nachbarn ihnen etwa zukommenden Aufforderungen, Anhetzungen, Vor- 
spieglungen, oder Drohungen als gute getreue Unterthanen, und als zärtliche Hausväter, 
welche ihre Frau und Kinder nicht mit sich in Elend und Unglück stürzen wollen, kein Ge- 
hör geben, sondern denselben vielmehr durch eine ernsthafte Vereinigung aller guten und 
ehrliebenden Innwohner unter sich, derley Verführer des Volkes, welche nur im trüben 
Wasser zu fischen suchen, alsogleich, und bevor sie ihr Gift weiter ausbreiten können, selbst 
handfest machen, und der Gerechtigkeit überliefern mögen und sollen; denn so schön und 
reizend auch das Bild ist, welches derley Böswichte den meistens leichtgläubigen guten Men- 
schen vormalen, welche sie zu ihren strafbaren Unternehmungen an sich locken wollen, so 
leicht kann doch jeder auch nur halbvernünftige Mensch einsehen, daß, in was auch immer 
seine etwaigen Anliegen, oder seine Wünsche in Beziehung auf sein Verhältniß mit dem 
allerhöchsten Landesfürsten, oder mit seinen näheren Obrigkeiten bestehen mögen, der 
Weg der Aufruhr und der Gewalt ihn nimmermehr dahin führen könne, seine Anliegen 
ohne Zuziehung eines anderen weit größeren Übels gehoben, und seine Wünsche dauerhaft 
erreicht zu sehen, massen ein und anderes nur in der von je hergebrachten Ordnung, und 
in den Schranken des Gehorsams geschehen muß, ohne welche, und wenn sich jeder nur 
durch Gewalt und Auflauf helfen zu können glaubte, das Land, wo diese einmal überhand 
nähmen, anstatt eine größere Glückseligkeit zu erreichen, sich selbst zu einem Schauplatz 
aller Übelthaten, und zu einer Mördergrube machen, zuletzt also ein Unterthan den ande- 
ren plündern, und jeder Stärkere der Räuber oder Mörder des Schwächern abgeben würde. 

Wer zweifelt nun aber wohl, daß derley Greuel und Verwegenheiten nur eine Zeit, näm- 
lich nur so lang verübt werden könnten, bis unser mächtiger Monarch die Verführer, und 
die Verführten zu den schärfesten Leib- und Lebensstrafen ziehen, und ein schröckendes 
Beyspiel von dem Jammer und Unglück geben würde, in welche sich die Innwohner eines 
Landes stürzen, wenn sie den Gehorsam gegen ihre rechtmäßige Obrigkeiten abwerfen, Ge- 
walt anstatt Recht brauchen, und aus getreuen ruhigen Unterthanen, und Hausvätern, wie 
es im Elsaß, und einigen anderen daran stoßenden französischen Ländern wirklich geschehen 
ist, Rebellen, Diebe, und Mörder geworden sind, nachdem ihnen doch sowohl die Vernunft, 
als das göttliche und weltliche Gesetz von Jugend auf hat sagen müssen, daß Niemand sein 
eigener Richter seyn könne, und daß sie selbst noch keiner einzigen häusliche Glückseligkeit 
theilhaftig geworden seyn würden, wenn böse von Gott verlassene Menschen die Gewalt 
über sie, und nicht den Arm der weltlichen Gerechtigkeit zu fürchten gehabt hätten, unter 
nn Schutz allein sie sammt ihren Familien ein ruhiges häusliches Leben haben fortführen 
önnen. 
Alles dieses soll nun ein jeder ehrliche Bürger, und Unterthan sich selbst, wie auch sowohl 

die nähere weltliche Obrigkeit, als der Seelsorger jeder Gemeinde wohl zu Gemüthe führen, 
und dieser Letztere in Folge seines geistlichen Hirtenamtes, so wie jene nach den von dem 
allerhöchsten Landesfürsten tragenden weltlichen Pflichten jedermann vor Schaden und Un- 
glück warnen, die Seelsorger auch ein allgemeines Gebeth anordnen, damit der Allmächtige 
die bösen Menschen, welche andere verführen wollten, bekehren, die guten und ehrlieben- 
den Bürger und Unterthanen aber vor der Verführung bewahren, und sie vielmehr in der 
jedem getreuen Menschen obliegenden Pflicht stärken wolle, aus welcher sie verbunden 
sind, der weltlichen Obrigkeit gegen alle fremde und einheimische Stöhrer der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung, mit vereinten Kräften hilfliche Hand zu leisten, damit derley, nur auf 
Unglück und Missethaten, oder auf Saufen, und Schwelgen ausgehenden Bösewichter den 
Händen der Gerechtigkeit ohne Nachsicht überliefert, und nach dem Maaße ihres üblen 
Willens, oder ihrer wirklichen bösen Handlungen entweder zur verdienten zeitlichen Strafe 
gezogen, oder auf immer aus der menschlichen Gesellschaft derer Stöhrer sie sind, hinaus- 
geschaffet werden mögen. 

Daher jeder gute Bürger und Unterthan, der etwas zu verliehren hat, sich vorzüglich dahin 
bestreben solle, damit dem Übel gleich anfänglich vorgebogen werde, wo es noch an der 
Zeit ist, weil der Guten allemal mehr als der Bösen, jene also diesen ganz unfehlbar, und 
um so mehr überlegen sind, als das üble Gewissen selbst Letztere zaghafter, und jeder recht- 
mäßigen Gewalt, wenn sie nur einmal den Ernst sehen, weichen macht. 

Da diese Kaiserl. Königl. Vorderösterreichische Landesregierung jedermann Gutes wün- 
schet, und sich bewußt ist, sowohl die einzelne, als die allgemeine Wohlfahrt dieses ihr 
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allergnädigst anvertrauten Landes, so viel in ihren Kräften lieget, jederzeit befördert zu ha- 
ben, auch immer geneigt war, und es noch ist, nicht nur dem gesammten Lande, und ganzen 
Gemeinden, sondern auch jedem Privatmann in allen billigen Dingen Recht und Gerechtig- 
keit zu verschaffen, wie auch jedes Anliegen derselben nach der Erkenntniß seiner Billigkeit, 
bey dem Throne des allergnädigsten Monarchen selbst allerunterthänigst zu unterstützen, 
von welchem es bey wichtigeren Gegenständen allein abhänget, nach der Allerhöchstdem- 
selben von Gott verliehenen Gewalt, und auf das zusammen hangende Wohl aller Ihrer 
Königreiche und Länder gerichteten tiefen Einsicht darinn zu willfahren oder nicht: 

So ist nun eben diese K. K. Landesstelle auch durch gegenwärtige öffentliche Warnung, als 
durch eine weitere Folge ihrer für das gemeine Beste tragenden Pflicht, und Vorsorge, ganz 
beruhiget, weil sie sich von nun an vor Gott und ihrem allerhöchsten Landesfürsten so, wie 
vor allen vorderösterreichischen Landeseinwohnern und Unterthanen außer aller Verant- 
wortung jenes Übels und Unheils gesetzt hat, welches für dieselben erfolgen wird, wenn 
sie der gegenwärtigen getreulichen Warnung und Verordnung kein Gehör geben, ihren Rath 
also, anstatt von ihrer rechtmäßigen, und in allen Gelegenheiten es nur gut mit ihnen mei- 
nenden Landesobrigkeit, nur von der Unvernunft, von dem Laster und von der Blindheit 
nehmen wollten, mit welcher sie behaftet seyn müßten, wenn sie die göttlichen und zeit- 
lichen Strafen nicht hell voraus sehen wollten, welche ihren Freveln und Verwegenheiten 
bald auf dem Fuß nachfolgen, und manchen bisher guten und braven Unterthan seiner Zeit 
die Hände ob dem Kopf zusammen schlagen machen würden.“ 

In den beiden dem Mandat beigefügten Zirkularen wurde strikte angeordnet, daß jeder 
Pfarrer diese „öffentliche Warnung” seiner Gemeinde von der Kanzel herab verkünden 
müsse; hierbei habe er sich „einer ganz besondern Deutlich- und Verständlichkeit zu be- 
fleißigen, welche nur durch eine sehr langsame, wohl artikulierte und nach den verschiede- 
nen Zeichen abgesetzte Vorlesung geschehen“ könne. Außerdem sollte jeder Geistliche durch 
eigenes Zusprechen inner- und außerhalb des Gottesdienstes, durch das vorgeschriebene täg- 
liche Gebet und von Zeit zu Zeit auch in seinen Predigten tunlichst dahin wirken, daß die 
dem Mandat „unterwaltende heilsame Absicht erreicht werde“. Auf die genaue Erfüllung 
dieses Auftrages, die von den Grundobrigkeiten zu überwachen war, wurde dabei mit allem 
Nachdruck hingewiesen: „Da es nun die Pflicht der Seelsorger von selbst mit sich bringet, 
in derley öffentlichen Landesangelegenheiten auf das Thätigste der weltlichen Obrigkeit mit 
Eifer und Klugheit mitzuwirken und an die Hand zu gehen, so werden sich dieselben wohl 
von selbst dahin verbescheiden, daß, wenn ihre Verwendung und deren Wirkungen der 
diesortigen Erwartung nicht entsprechen sollten, sie sich sowohl vor dem allerhöchsten Lan- 
desfürsten als vor ihren bischöflichen Ordinariaten großer Verantwortung und nach Um- 
ständen auch noch empfindlicheren Folgen... aussetzen würden.” 

Laut einer den drei Druckschriften im Staatsarchiv Schaffhausen beiliegenden handschrift- 
lichen Notiz scheint denn auch der damalige Büsinger Ortspfarrer, Johann Jacob Hoffmann 
(1733-1793) aus Schaffhausen, dieser Order zumindest soweit nachgekommen zu sein, daß 
er nicht nur die obrigkeitliche Schrift am 20. September verlesen hat, sondern außerdem, wie 
vermerkt wird, „A. 1789 d. gten Weinmonath über dieses Mandat zu Büsingen geprediget 
über Röm. XII. ı-7: Jedermann sey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat...“ 
Von Unmutsäußerungen, die sich ob dieses geistlichen Zuspruchs in Büsingen erhoben hät- 
ten, ist weiter nichts bekannt geworden. Hans Ulrich Wipf, Schaffhausen 

Vom Wein im alten Stein am Rhein 

Wie die meisten weinbauenden Orte des Rhein- und Bodenseeraumes, so gehörten auch 
für Stein am Rhein Weinbau und Weinhandel zu den Haupterwerbsquellen seit spätmittel- 
alterlicher Zeit. Gewiß pflanzten die Mönche auf der Insel Reichenau schon um das Jahr 
800 ihren Wein, und die weinbaufreudigen Benediktinerherren des um 1004 bis 1007 vom 
Hohentwiel nach Stein am Rhein verlegten Klosters St.Georgen betreuten ihre eigenen Wein- 
berge. Die ersten urkundlichen Berichte über den Weinbau zu Stein am Rhein setzten in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ein. Da aber sind Weinberge bereits an der Klingenhalde 
und bis gegen den Fuß des Berges bezeugt und Angaben über den Zehentwein des Klosters 
sprechen schon von recht ansehnlichen Quantitäten. Allerdings kam dieser Zehentwein des 
Klosters nicht ausschließlich aus den Steiner Rebbergen, sondern zum Teil von auswärtigen 
Besitzungen des Klosters. Die waldfreien Grundstücke an der Südhalde des Klingenberges, 
des Höhenzuges vom Schienerberg bis nach Hemishofen überhaupt, waren seit der Zeit um 
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